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So wahr du mein Erlöſer biſt. 

Du tilgteſt meine Schuld im Blute, 
Das einſtens floß auf Golgatha 

Der ganzen Sündenwelt zugute: 
Nun bleib' ich dir im Glauben nah. 


— 
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Mein ganzes Ich mit Herz und Sinn! 
O, mehre täglich deine Gnade 

And pflanze tief in mich hinein 

Die Treue, die auf ſchmalem Pfade 
Dir folgt bei Sturm und Sonnenſchein! 


; ; 2 
v ' 7 
Glaubensblick. & 
Auf deinen Ruf, o Herr, gekommen, Ich will dich lieben und dir leben, 2 
Erfuhr ich, was die Liebe iſt. Dieweil ich nun dein eigen bin. 2 

Du haſt dich meiner angenommen, Dir ſei aufs neue übergeben 
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Ich harre dein; du wirft erfüllen — 

All das, was mir dein Wort verheißt. > 

In dein Erbarmen will ich hüllen 2 

Mich ganz mit Seele, Leib und Geiſt. 2 

Wie ich auf deinen Ruf gekommen er 

Zu dir, der mich von Schuld befreit, 2 

So darf und will ich wieder kommen 2 

Heut, morgen, bis in Ewigkeit! 4 

2 
BEEBERRRREBECEHOCBBREREDEREBBERECDED 


„Ich kann nicht!“ 


„Ich vermag alles durch den, der mich machtig macht, 
Chriſtus.“ Phil. 4, 13. 
die ſollten aus dem Munde eines Kindes Got⸗ 


Es gibt drei Worte, die ſollten nicht mehr 
Das ſind die 


in einem Lexikon eines Kindes Gottes ſtehen; tes nicht mehr gehört werden. 
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drei Worte: „Ich kann nicht!“ — Und doch 
hört man ſie ſo oft. Man fordert eine gläu⸗ 
bige Seele zum Gebet auf. Und mit Zittern 
und Zagen kommt die Antwort: „Ich kann 
nicht!“ 
aber deinen Mitarbeitern 
Wort von Jeſu ſagen.“ Und wieder heißt es: 
„Ich kann nicht!“ Oder es leben zwei Brü: 
der im Streit miteinander. 
anderen ſehr ſchwer gekränkt und beleidigt. 
„Du mußt dich mit ihm verſöhnen,“ ſagt man 
dem Beleidigten. Der ſchweigt eine 
und dann kommts, halb kleinlaut halb trotzig: 
„Ich kann nicht!“ So geht es nicht einige 
Male, ſondern jo geht es oft. Immer wieder 
heißt es, wo es ſich um Fragen des inneren 
Lebens handelt: „Ich kann nicht!“ 
Jetzt höre mir einmal zu! 

Worte darfſt du nicht mehr ſagen. 
fie ausſprichſt, dann verfündigit du dich an 
deinem Heiland. Wenn du ſagſt: „Ich kann 
nicht!“ dann beweiſeſt du damit, daß du kein 
Vertrauen zu Jeſus haft. Wenn du Vertrauen 
zu Jeſus hätteſt, koͤnnteſt du nicht fo ſprechen. 
Wie ſagt Paulus? „Ich vermag alles, ich 
kann alles!“ 


Aber iſt das auch wahr? 
nicht eine leere Redensart? 
ſagen: Ich kann alles? 
hat, der kann das fagen. 


Paulus konnte freilich nichts. Aber er 
hatte einen großen und herrlichen Heiland. 
Und wenn er etwas brauchte, dann ging er 
zu Jeſus und nahm von Ihm, was er brauchte. 
Jeſus war ſeine unverſiegliche Quelle. Jeſus 
gab ihm alles, was er begehrte. Darum konnte 
er ſagen: Ich kann alles. Warum? Jeſus 
hilft mir, Jeſus gibt mir, Jeſus macht mich 
mächtig zu allem. 

Iſt Jeſus ein anderer als Er in den Ta⸗ 
gen des Paulus war? Nein, Er iſt derſelbe 
geſtern und heute und in Ewigkeit. Er iſt 
noch gerade ſo mächtig, wie damals. 
iſt noch gerade ſo bereit, zu helfen und zu 
geben. Darum komm und nimm aus Seiner 
Fülle. Nimm, was du brauchſt! Mach nur 
Gebrauch von Seinem Reichtum! Ex iſt reich 
über alle, die Ihn anrufen. 


Wer einen ſolchen herrlichen Heiland hat, 
der darf nicht mehr ſagen: „Ich kann nicht“! 
Sondern der geht zu Jeſus und ſagt zu Ihm: 


in der Fabrik 


drei 


Diefe 
Wenn du 


Iſt denn das 
wer kann denn 
Wer einen Heiland 
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Oder man ſagt zu einem: „Du mußt 
ein 


Der eine hat den 


Weile, 


Und Er 


„Herr, gib mir, Herr, hilf mir“! Und dann 


geht er getroſt ans Werk. 

Ich ſprach einmal mit den jungen Mädchen 
meines Jungfrauenvereines hierüber. Früher, 
wenn ich wohl geſagt hatte: „Ich bitte jetzt 
eine von euch, zum Schluß zu beten“, dann 
gabs eine Totenſtille. Dann wagte niemand ein 
Wort zu ſagen. Jetzt hatte ich ihnen geſagt: 
„Wer da ſagt: „Ich kann nicht“! der ver⸗ 
unehrt feinen Heiland, als ob der keine Kraft 
und Macht hätte, uns in jedem Augenblick zu 


helfen!“ Und als ich zum Schluß ſagte: 
„Nun wollen wir beten“ — da beteten ſechs 
Mädchen nacheinander. Sie hatten früher 


immer gedacht: Ich kann nicht! Jetzt ſagten 
ſie ſich: Ich kann alles, ich kann auch beten — 
ich habe ja einen Heiland, der mir hilft! 

Iſt Jeſus dein Heiland? Biſt du in lebens 
digem Glauben mit Ihm verbunden? Vex⸗ 
trauſt du Ihm völlig? Nun, dann gibt's auch 
kein „Ich kann nicht“! mehr für dich, ſondern 
du ſagſt ſiegesgewiß und fröhlich, wie Paulus: 
„Ich vermag alles durch den, der mich 
mächtig macht — Chriſtus!“— (M.) 


Aus der WPerkſtatt 


In vielen Gemeinden wurde in den vergangenen 
Wochen evangeliſiert, wobei das Netz des Evange⸗ 
liums in beſonderer Weiſe ausgeworfen wurde, um 


Seelen für den Herrn zu gewinnen. Dies iſt auch 
die erſte Aufgabe, die wir als Kinder Gottes und 
Gemeinden in dieſer Welt haben und nie vergeſſen 
ſellen. Chriſti Reich ſoll groß werden und Satans 
Reich ſoll zerſtört werden. Zwar ſoll dieſe Aufgabe 
nicht nur auf einige Wochen des Jahres in der Win⸗ 
terszeit befchräntt fein, ſondern das ganze Jahr hin- 
durch getan werden, aber die Winterszeit ſcheint doch 
vor allen anderen Zeiten des Jahres für dieſe 
Arbeit die geeignetſte zu ſein. Einmal ſchon deswe⸗ 
gen, weil es weniger Ablenkung und Zerſtreuung 
nach außen gibt, dann, beſonders auf dem Lande, 
weil die meiſten über mehr freie Zeit verfügen und 
den Verſammlungen ungehindert beiwohnen können, 
und wohl nicht zuletzt tragen auch die Weihnachts- 
tage und der Beginn eines neuen Jahres mit der 
darauf folgenden Gebetswoche dazu bei, daß die 
Stimmung, Gemüts⸗ und Herzenseinſtellung eine 
geſammeltere und ernſtere iſt, die die Aufnahme des 
Wortes Gottes in beſonderer Weiſe begünſtigt. Nicht 
ſelten beginnen die Zeiten der Erweckung ſchon am 
Sylveſterabend oder in der Gebetswoche und brin⸗ 
gen dem Herrn reiche Garben und der Gemeinde 
viel Freude und Segen. Doch iſt nicht alles nur 
von der günſtigen Zeit und der paſſenden Gemüts⸗ 
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und Herzenseinſtellung abhängig, Sondern auch fehr 
viel von den einzelnen Kindern Gottes und den Ge⸗ 
meinden, wenn es eine ſegensreiche Ernte für Chri⸗ 
ſtus und Seine Gemeinde geben ſoll. 

Da in einigen Gemeinden, in denen bis jetzt aus 
gewiſſen Gründen noch nicht evangeliſiert werden 
konnte, die Evangeliſation noch ſtattfinden ſoll, mö⸗ 


gen hier einige Winke folgen, die ein erfahrener 
Evangeliſt zu einer ſegensreichen Evangeliſation 
vorſchlägt: Soll die Evangeliſation ihren Zweck 


erfüllen und für Bekehrte und Unbekehrte zum Se- 
gen ſein, dann muß das Gebet dabei einen hervor— 
ragenden Platz einnehmen. Evangeliſation iſt 
ampfzeit, wo Satans Reich angegriffen werden foll. 
Es iſt nach Epheſer 6. 12 ein Kampf „mit Fürſten 
und Gewaltigen, nämlich mit den Herren der Welt, 
die in der Finſternis dieſer Welt herrſchen, mit den 
böſen Geiſtern unter dem Himmel.“ Darum darf 
nichts verfäumt werden, was zu einem guten Ge⸗ 
lingen beitragen kann. Zu einer Evangeliſations⸗ 
tätigkeit ſoll alles gut vorbereitet ſein. Iſt alle 
Vorbereitung aufs ſorgfältigſte geſchehen, ſo iſt doch 
alles allein von Gottes Segen abhängig, und um 
en zu erlangen, muß alles von den Gebeten der 
Heiligen getragen werden. 

Die Beter ſollten die geplanten Verſammulngen, 
ſowie die Namen der gleichgültig und träge ge: 
wordenen Mitglieder und der naheſtehenden unbe: 
kehrten Freunde auf ihre Gebetsliſte ſetzen und 
immer daran denken, ſie dem Herrn vorzutragen. 
Gebetsgruppen ſollten ſich bilden, um vereinigt den 

rfolg und Segen vom Herrn zu erflehen. Das iſt 
gute Vorarbeit. Der Blick und das Verlangen der 
Beter wird auf die Wichtigkeit des Werkes geleitet. 
Oft gibt der Herr keinen Segen und Erfolg, weil 
man nicht ernſtlich darum gebetet hat, weil man 
einen erwartet und nicht reif dafür iſt. 

Je näher die Evangeliſation kommt, deſto mehr 
muß die Erwartung des Segens durch treue Fürs 
bitte in der ganzen Gemeinde erwachen. Es 
empfiehlt Aid. in den vorhergehenden Wochen beſon— 
dere Gebetsſtunden anzulegen, Dieſe Stunden Toll 
len den Geſchwiſtern Anreaung geben. fich ſelbſt zu 
reinigen und vorhandene Hinderniſſe und Entzweiun⸗ 
gen wegzuräumen, damit kein Bann auf ihnen bleibt, 
durch den der Segen gehindert würde. Durch Rei 
nigungen, durch ernſtes Rufen und Beten zum Herrn 
wird Sein Herz und Sein Arm bewegt. Wenn Er 
feht, daß es Seinem Volke Ernſt iſt, dann gibt Er 
gerne. Durch treues Gebet wird die richtige geiſtige 

tmoſphäre erzeugt, in weicher Seelen von ihrem 
Sündenelend überzeugt werden und Verlangen nach 
Gnade bekommen. Es iſt dies wichtiger als viele 
denken. Der Fürſt der Finternis beherrſcht das uns 
umgebende Luftgebiet, er hat fein Werk in den Kin- 
ern des Unglaubens. Sind die Kinder Gottes nicht 
auf der Hut, nicht geſammelt, iſt ihr Blick nicht auf 
den Herrn gerichtet, dann wird der heilige Geiſt 
nicht Herr in der Verſammlung. Es iſt ähnlich wie 
Un Gebirge. wo Nebel und Wolken oft ſtärker 
und als die Sonne und trübes Wetter verurſachen. 
er Prediger ſpürt, daß er keine Gewalt hat. Die 
Teeudigkeit zum Zeugen gewinnt nicht die Oberhand. 
wird oft zu viel Zeit und Kraft verbraucht, um 
klare Luft zu ſchaffen, und oft iſt die Evange⸗ 
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liſationszeit vorbei und kein Durchbruch geſchehen. 
Es iſt überaus nötig, reine Luft in den Verſamm⸗ 
lungen zu ſchaffen, damit der Heilige Geiſt die 
Oberhand gewinnt. Wenn Gottes Volk nicht in 
Geiſteskraft daſteht oder ausgerüſtet iſt, wenn es 
nicht den Prediger oder den Evangeliſten auf Ge⸗ 
betshänden trägt, dann iſt all ſein Reden wirkungs⸗ 
los. Darum iſt das Gebet in der Evangeliſations⸗ 
arbeit ſo nötig. 


So wichtig das Gebet vor und während den 
Evangeliſationsverſammlungen iſt, ebenſowenig darf 
das Gebet nachher verſäumt werden. Oft geht es, 
wie Richter 8, 2 ſteht, daß die Nachleſe beſſer iſt 
als die Haupternte. Durch das anhaltende Gebet 
werden die Beter offene Augen und das Verlangen 
behalten, dem Herrn noch mehr Seelen zu gewinnen, 
die angeregten Seelen müſſen durchgebetet werden, 
und oft wird die köſtliche Frucht bei der Nachleſe ge⸗ 
funden; ſie geht aber verloren, wo die Beter fehlen. 
Anderſeits iſt es auch wichtig, daß nach den Segens⸗ 
tagen der anhaltenden Evangeliſationszeit dem Herrn 
Lob und Dank dargebracht wird Je mehr und 
aufrichtiger das geſchieht, deſto mehr hat der Herr 
Freude, Seine Kinder zu ſegnen. 


Hier iſt auch ein Dienſt für Kranke und Einſame. 
Sie können die Verſammlungen nicht beſuchen, ſie 
können nicht herumſpringen und einladen, aber fie 
können in der Stille ihre Hande falten und beſon— 
ders während den Verſammlungen im Geiſte gegen— 
wärtig ſein und beten. Ihr Einſamen und Kran⸗ 
ken ihr habt ein herrliches Vorrecht vor Gott, in der 


Stille fein zu dürfen; nützt es aus, und in der 
Ewigkeit wird euer Siegesanteil offenbar. 
Wenn es dem Prediger gelingt, ſich in ſeiner 


Gemeinde einen Stab von treuen Betern zu erzie⸗ 
ben, dann wird er auch Segen und Erfolg in feiner 
Evangeliſationsarbeit haben. Wir wiſſen wohl, wie 
ſchwer das iſt. Zu allem moglichen ſind die Glie— 
der oft eher zu haben als zu treuem Gebetsdienſt 
Ueberall fehlt es an ſolchen, die heilige Gebets— 
hände aufheben, die ſich zu treuem Dienſt erziehen 
laſſen und erkennen, daß es darauf ankommt, in un 
ſeren Verſammlungen reine Luft zu ſchaffen, in 
welcher das Böſe nicht mehr leben kann. Je mehr 
das vom Volke Gottes erkannt wird, deſto mehr 
kann der Herr in unſeren Verſammlungen ſegnen. 
O gäbe der Herr Seinen Gemeinden viele gläubige, 
kindliche Beter, die den Feind im Glauben überwin— 
den dem heiligen Geiſt Raum ſchaffen in den Her⸗ 
zen der Unbekehrten und vom Herrn den Sieg er— 
langen. 


Ein Wort 
wider die Menſchenfurcht. 


In Ebr. 2, 11 ſteht das Wort: „Er 
ſchämt ſich nicht, ſie Brüder zu heißen.“. Wer 
iſt das, von dem hier der Apoſtel ſpricht? 


Jeſus iſt es; Jeſus ſchämt ſich nicht, uns Brü⸗ 
der zu heißen! 


Iſt das nicht etwas ganz Außerordentliches? 
Wer ſind wir denn? Wir ſind arme, ſündige 
Menſchen und Er iſt der heilige Gottesſohn! 
Und wenn wir auch bekehrt und erlöſt find, 
wir machen Ihm doch noch viel Mühe und 
manchen Kummer. Ach, Er kann mit uns 
wahrlich keine Ehre einlegen. Wir würden es 
Ihm gar nicht verdenken können, wenn Er ſich 
unſer ſchämte, wenn Er ſpräche: Ich kenne den 
Menſchen nicht! 


Aber nein, ſo unvollkommen Seine Heiligen 
auch noch ſind, ſo wenig ſie auch noch Sein 
Bild an ſich tragen, Er ſchämt ſich ihrer 
nicht. Ja, Er heißt ſie ſeine Brüder und 
Schweſtern! 

Iſt das nicht eine wunderbare Herablaſſung? 
Haben wir die verdient? Rie und nimmer. 
Aber wenn es auch unbegreiflich iſt, es iſt doch 
wahr: Er ſchämt ſich nicht, uns Brüder zu 
heißen. Und wir? Haft du dich nie dieſes herr» 
lichen Heilandes geſchämt? 


Ich weiß von einem Juriſten. Als der 
ſein Aſſeſſor⸗Examen machen wollte, mißfiel es 
ihm ſo ſehr, daß in ſeinen 1 ſtand, 
daß ſein Vater Schuhmacher war. Tas war 
ihm nicht gut genug. Da nahm er fein Fe⸗ 
dermeſſerchen und radierte das Wort „macher“ 
fort und ſchrieb ſtatt deſſen „fabrikant“ hin. 
„Schuhfabrikant“ ſieht ja großartiger aus, als 
das beſcheidene „Schuhmacher“. Als er aber 
ſeine Papiere einreichte, da fiel es den Herren 
auf, daß da etwas radiert war. Die Sache 
wurde unterſucht, und der Herr Referendar 
kam wegen Urkundenfälſchung ins Gefängnis. 


Sit das nicht abſcheulich, daß er ſich feines 
Vaters ſchämte, der doch gewiß große Opfer 
gebracht hatte, um ſeinen Sohn ſtudieren zu 
laſſen? 

Aber iſt es nicht noch viel abſcheulicher, ſich 
des Heilandes zu ſchämen, der uns mit Sei⸗ 
nem Blut erlöſt und erkauft hat? O, es iſt 
Ihm ſauer geworden, uns zu retten. Es hat 
Ihn Sein Herzblut gekoſtet. Und dieſes Hei⸗ 
landes, der Sein Leben in den Tod gegeben 
hat, deſſen ſchämt man ſich? 

O, dieſe erbärmliche Menſchenfurcht! Pe⸗ 
trus hat ſich des Heilandes geſchämt aus 
Furcht vor einem Dienſtmädchen. Derſelbe 
Petrus, der ſich fo hoch verſchworen hatte: wenn 
ſich auch alle an dir ärgern, ſo bleibe ich Dir 
doch treu. 
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So gibts auch heute viele, die mit Paulus 
ſprechen: „Ich ſchäme mich des Evangeliums 
von Chriſto Jeſu nicht“: aber wenn es mal 
darauf ankommt, dies Wort in Taten umzu⸗ 
ſetzen, dann fehlt es ſehr. Dann fürchtet man 
ſich vor den Mitarbeitern in der Fabrik, vor 
den Kollegen in der Werkſtatt, vor den Lehrern 
in der Schule, vor den Vorgeſetzten im Büro, 
Vor dem Prinzipal im Geſchäft, vor den Nach⸗ 
barn auf demſelben Flur. Iſt das nicht 
ſchimpflich? 

Lieber Leſer, ſieh dir deinen Heiland doch 
einmal ordentlich an, wie Er dort auf Golgatha 
am Kreuze hängt und blutet und ſtirbt! 
Warum hängt Er dort? Was hat Ihn ans 
Kreuz gebracht? Du und Deine Sünden! 
Um dich zu erlöſen hat Er das Opfer ges 
bracht und Sein Blut als Löſegeld bezahlt! 
Kann man ſich ſolches Heilands ſchämen? 

Die Athener lagen einſt im Kriege, ſo er— 
zählt eine alte griechiſche Sage. Aber ihre 
Anſtrengungen waren vergeblich, ſie konnten 
ihrer Feinde nicht Herr werden. Da fragte 
man das Orakel, und dieſes gab zur Antwort, 
der Sieg würde ſich auf die Seite der Athener 
neigen, wenn ein Menſch den Opfertod ſtürbe, 
um die Götter günſtig zu ſtimmen. Dumpfe 
Schwüle lagerte über dem atheniſchen Heere, 
Wenn auch alle bereit waren, in der Schlacht 
ihr Leben zu wagen, fo wollte doch niemand 
ſich freiwillig zum Opfer anbieten. 

Am andern Morgen wird der König Kodrus 
vermißt. Eine abgelöſte Schildwache berſchtet, 
im Morgengrauen ſei der König an dem Macht» 
poſten vorbei aufs Lager der Feinde zugegan⸗ 
gen, wo er von den Vorpoſten niedergemacht 
worden ſei. 

Da durchbrauſt lodernde Begeiſterunga die 
atheniſchen Scharen, als fie von dem Opfers 
tode ihres Königs hören. Sein Name iſt das 
Loſungswort auf aller Lippen, fein Name ift 
das Feldgeſchrei, womit ſie in den Kampf 
ſtürmen, und ſie erringen einen entſcheidenden 
Sieg über die Feinde. Und ſo groß war die 
Verehrung, die fie dem König Kodrus zollten, 
daß fie den Beſchluß faßten: wir wollen keinen 
König wieder wählen, denn ſo einen wie Kodrus 
bekämen wir niemals wieder. 

Siehe, hier ift mehr als Kodrus! Hier ift, 
Jeſus, der Sohn Gottes, der König aller Kö⸗ 
nige, um deinetwillen Menſch geworden, um 
deinetwillen geſtorben, und du ſchämſt dich Seiner? 

} 


| 


Die Sache iſt ſehr ernſt. Denn Jeſus hat 
geſagt: „Wer mich bekennt vor den Menſchen, den 
will ich auch bekennen vor meinem himmliſchen 
Vater; wer mich aber verleugnet vor den Men⸗ 
ſchen, den will ich auch verleugnen vor meinem 
himmliſchen Vater!“ 

Denke dir: am Tage der Ewigkeit verſam⸗ 
melt der König Jeſus die Scharen der Men- 
ſchen um Seinen Thron, Er hält die große 
Heerſchau auf den weiten, unendlichen Gefil⸗ 


den. Du haſt auf Erden für fromm gegolten. 
Du biſt vielleicht ein eifriger Verſammlungs— 
gänger geweſen — nun warteſt du auf den 


Lohn, nun freuſt du dich mit zitternder Freude 
auf die Krone des Lebens — aber ſtatt des 
erwarteten: „Ei du frommer und getreuer 
Knecht“ kommt aus dem Munde des Richters 
das furchtbare Wort: „Ich kenne dich nicht, 
ich weiß nicht, wo du her biſt!“ 

Kann es etwas Entſetzlicheres geben, als 
vor dem Herrn vor Seinem himmliſchen Va⸗ 
ter verleugnet zu werden? Von Jeſus ver⸗ 
leugnet werden, das heißt: verloren ſein für 
ewig! Nun, wenn dein Herz davor er— 
ſchrickt, dann bekenne dem Herrn deine feige 
Menſchenfurcht und habe den Mut, Jeſum zu 
bekennen vor hoch und niedrig, vor reich und 
arm; es hat ſeinen Lohn! Vergiß es nie: Er 
ſchämt ſich nicht, uns Brüder zu heißen. 

E. 


0. 


Werbearbeit für den Herrn. 


Wir können und ſollen manches lernen von 
den Kindern der Welt. Sogar von den Polıtis 
kern konnen wir lernen, wie wir die einzelnen 
Menſchen am beſten erreichen und gewinnen 
konnen. Vor Jahren verließ man ſich in den 
politiſchen Wahlkämpfen hauptſächlich auf große 
Verſammlungen, berühmte Redner, ſchmetternde 
Muſik, Fackellicht⸗Prozeſſionen und dergleichen 
mehr. Seither haben die Politiker aber her⸗ 
ausgef unden, daß die beſte und erfolgreichſte 
Arbeit die iſt, die im Stillen in der perſön⸗ 
lichen Bearbeitung der einzelnen Stimmgeber 
geſchieht. Man geht dabei planmäßig zu 
Werke. Jeder Wahlbezirk wird in Diſtrikte 
eingeteilt, und jedem diefer Diſtrikte werden 
eine gewiſſe Zahl politiſcher Arbeiter zuge⸗ 
wieſen. Dieſe haben die Aufgabe, alle Stimm— 
geber in dem ihnen zugewieſenen Diſtrikt auf⸗ 
zuſuchen und ſie womöglich für die eine oder 


andere Seite zu gewinnen. Sie haben dann 
regelmäßig an das Hauptquartier zu berichten. 
Durch dieſe Hand⸗ zu⸗ Hand und Auge⸗ zu⸗ 
Auge Methode werden viele beeinflußt und ge⸗ 
wonnen, die ſonſt nicht gewonnen werden 
könnten. 

Können wir da nicht von den Kindern der 
Welt lernen hinſichtlich unſerer Arbeit für den 
Herrn? Sollten wir in unſerer Werbearbeit 
für den Herrn und das Reich Gottes nicht 
ebenſo klug fein und auf ebenſo planmäßige 
Weiſe die Einzelnen zu beeinfluſſen und zu 
gewinnen uns bemühen? Die beſten Reſul⸗ 
tate werden auch im Reiche Gottes durch 
ernſte, perſönliche Werbearbeit erzielt. Jeder 
Gerettete ſuche andere zum Retter zu führen 
durch perſönliche Fürbitte, perſönliches Zeugen. 
Dieſe Methode müſſen wir mehr zur Anwen⸗ 
dung bringen, wenn viele Seelen gewonnen 
werden ſollen. Dieſes perſönliche Werben um 
Seelen wird auch das geiſtliche Leben in den 
Gläubigen und Gemeinden wach und lebendig 
erhalten. 


Bekennen. 


Jeſus will offene Menſchen. Wer ihn 
kennen, achten und lieben gelernt hat, ſoll da⸗ 
raus kein Hehl machen. Er ſoll es offen er⸗ 
kennen laſſen, wohin er gehört: zu Jeſus. Er 
ſoll offen bekennen, wem er ſein neues Leben 
verdankt: Jeſus. Das ſcheint uns ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, iſt es aber in Wirklichkeit bei den 
Menſchen nicht. Darum die Mahnung des 
Herrn und Seine ernſte Warnung vor Vexleug⸗ 
nung, auch der feinen und unausdrücklichen. 
Ein ganz beſonders deutliches Bekenntnis zu 
Jeſu iſt die Mitarbeit an der Ausbreitung 
Seines Reiches. Auf zu dieſem Bekenntnis! 
Laßt die Menſchen wiſſen, daß wir Jeſu Bot⸗ 
ſchaft für wertvoll halten, daß allen Menſchen 
etwas fehlt, wenn ſie ſie nicht gehört und aufge⸗ 
nommen haben. 

Aber bedenken wir das eine: Worte 
machens nicht und ſeien ſie noch ſo laut, ſon⸗ 
dern der Menſch, der hinter ihnen ſteht mit 
ſeiner ganzen Art. Schlägt die ſeinen Worten 
ins Geſicht, ſo iſt ſein Bekennen nur Schein, 
nichts beſſeres als Verleugnung. Menſchen, 
die voll Lüge, Bosheit und Selbſtſucht ſind, 
mögen Jeſu Namen bekennen mit den wohl⸗ 
tönendſten Sätzen, ſo viel ſie wollen, es iſt ja 
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keine Aufrichtigkeit in ihnen und darum auch 
keine innere Kraft und kein bleibender Segen 
bei ihrem Bekennen. Wollen wir Bekenner 
werben, müſſen wir ſelber Bekenner ſein. 
Wollen wir Bekenner ſein, müſſen wir es tun, 
weil Jeſu Geiſt uns treibt. Er laſſe Seinen 
Geiſt in uns lebendig ſein zu rechtem Be— 
kennen. 


Das Chriſtenhaus ein Haus 
des Gebets. 


„Bethel“, d. h. Haus Gottes, das ſoll in 
Wahrheit jedes Chriſtenhaus ſein. Jakob ſah 
im Traum zu Bethel (1. Moſe 28, 10— 22) 
die Leiter, welche in den Himmel reichte, er 
ſah die Engel Gottes und empfing die Ver⸗ 
heißungen Gottes. Welch liebliches Vorbild 


eines Chriſtenhauſes, wo vielleicht die Um⸗ 
ſtände des Tages dem harten Steine von 
Bethel gleichen, aber die Herzen find in Frie⸗ 


den, weil man der Gegenwart und Verheißung 
Gottes, ja des Dienſtes der Engel Gottes ge— 
wiß iſt (vergl. Hebr. I, 14 und Pſ. 103, 
20 —21). So ſollte jedes Chriſtenhaus nach 
den göttlichen Gedanken eine Stätte ſein, wo 
der Herr bei den Seinigen wohnt, wo Er 
herrſcht, ſegnet und bewahrt. Das iſt aber nur 
da Wirklichkeit, wo die Hauseltern perſönlich in 
der Gegenwart Gottes wandeln. Daher die 
wichtigſte Frage für den Hausvater und die 
Hausmutter: Stehe ich ſelbſt 
Gebetsumgang, in der perſönlichen Lebensge⸗ 
meinſchaft mit dem Herrn? Wie konnte der 
Geiſt des Gebetes in einem Hauſe herrſchen, 
wo er in den Hauseltern und vor allem im 
Hausvater nicht herrſcht? Der Herzensfrieden 
und das Glaubensgebet der Hauseltern brin⸗ 
gen auf das ganze Haus dieſe Atmoſphäre des 
Friedens, des Geborgenſeins, welche das Ge: 
präge jedes Chriſtenhauſes bilden ſollte — und 
doch ſo oft nicht bildet. Wie ſchön iſt es, 
wenn Fremde, die in ſolches Haus kamen, be⸗ 
zeugten: Da iſt ein wunderbarer Friede! Es 
iſt der Friede Gottes, es iſt die Ewigkeitsluft, 
die Gegenwart Gottes, die man da ſpürt. 
Zweifellos iſt es Satans Abſicht, die Gläu⸗ 
bigen und ihre Häuſer zu verderben, in Sünde 
zu verſtricken, ihr Zeugnis unwirkſam, kraftlos 
zu machen. Er gebraucht dazu zahlloſe Mittel 
— Weltfreundſchaft — Sorgengeiſt — Geld⸗ 


im dauernden 


liebe — Menſchenfurcht — Sündenluſt. Aber 
den Gläubigen iſt geſagt: „Wir werden durch 
Gottes Macht, durch Glauben bewahrt“ (1. 
Petr. 1, 5). Wenn Satan Macht hätte, fo 
würde er auch heute die Häuſer der Gläubigen 
vernichten, wie er das Haus und das Leben des 
Hiob in dem Augenblick antaſtete, als Gott ihm 
die Umzäunung dazu öffnete. — Satan ging 
ſoweit, als er irgend konnte (vergl. Hiob 1 
und 2). Wenn Gott nicht Seine Macht ein- 
ſetzte für die Seinigen, ſo würde keiner von 
den Gläubigen den Weg als ein ſiegreicher 
Zeuge vollenden. Wieviel Urſache haben da 
gläubige Hauseltern, ihr Haus, ihre Angehöri⸗ 
gen täglich dem Schutze, der Bewahrung des 
Herrn zu befehlen. Es iſt ein Vorrecht, wenn 
Mann und Frau dies an jedem Morgen ges 
meinſam tun dürfen — nicht alle genießen dies 
Vorrecht, weil die häuslichen und beruflichen 
Verhältniſſe es nicht zulaſſen. Man denke z. 
B. an einen gläubigen Bergmann oder Fa⸗ 
brikarbeiter, der oft lange vor Tagesanbruch 
aufbrechen muß. Aber eine Stunde oder Vier- 
telſtunde findet ſich bei allen, wenn nicht Mor— 
gens, ſo des Mittags oder des Abends, da Mann 
und Frau ihr Haus, ihre Kinder mit allen 
ihren beſonderen Bedürfniſſen, Verſuchungen 
und Schwierigkeiten dem Herrn bringen und 
eine Mauer des Gebets um ihr Haus bauen 
können. Von der Macht und Wirkung ſolches 
Glaubensgebetes machen wir uns viel zu ge⸗ 
ringe Vorſtellungen. Hier ein Beiſpiel von 
dieſer Macht und Wirklichkeit einer ſolchen durch 
Gebete gebauten Mauer: 

Miſſionar van Aſſelt von der Rheiniſchen 
Miſſion war von 1856-76 auf Sumatra bei 
dem wilden Volke der Batta. Zwei amerika⸗ 
niſche Miſſionare, die 20 Jahre zuvor dorthin 
gekommen, waren von den Batta getötet und 
aufgefreſſen worden. Jetzt kam van Aſſelt 
unter dies Volk, ohne deſſen Sprache zu ver⸗ 
ſtehen. Er ſelbſt erzählt, daß er nur noch mit 
Grauen an die zwei erſten Jahre zurückdenke, 
die er dort zuerſt allein, dann mit ſeiner Frau 
zuſammen verlebte. Es ſei oft geweſen, als ob 
ſie nicht nur von feindſeligen Menſchen, ſon⸗ 
dern von Mächten der Finſternis umgeben 
waren. Es ſei manchmal eine ſo unerklärliche, 
namenloſe Angſt über ſie gekommen, daß ſie 
nachts von ihrem Lager aufſtanden, nieder⸗ 
knieten und beteten, um nur von dieſem Bann 
befreit zu werden. Später zogen ſie einige 
Stunden weiter in das Innere zu einem 
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Stamme, der ſie freundlich aufnahm, und wo 
ſie ſich ein Häuschen bauen konnten. Eines 
Tages ſaß van Aſſelt auf der Bank vor ſeinem 
Hauſe, als ein Mann aus jenem Stamm zu 
ihm kam, unter dem er zuerſt gelebt hatte. 
Dieſer brachte die Bitte vor, der Tuan (Lehrer) 
möchte ihm doch die Wächter zeigen, die er 
nachts zum Schutze um ſein Haus ſtelle. Ver⸗ 
gebens verſicherte der Miſſionar, daß er nur 
einen kleinen Hütejungen und einen kleinen 
Koch habe, die nicht zu Wähtern taugten. Der 
Batta wollte es nicht glauben, er bat, ob er 


das Haus durchſuchen dürfe. Er durchſtöberte 
die Winkel und die Betten. Als er ſich über: 
zeugt hatte, daß der Miſſionar keine Wächter 


bei ſich habe, erzählte er demſelben folgendes: 

„Als du zuerſt zu uns kamſt, Tuan, waren wir 
ſehr erzürnt auf dich und beſchloſſen, dich und 
deine Frau zu töten. Wir zogen auch hin vor 
dein Haus, eine Nacht um die andere Nacht, 
aber wenn wir kamen, ſtand um dein Haus 
eine doppelte Reihe von Wächtern mit blinken— 
den Waffen. So wagten wir nicht, ſie anzu⸗ 
greifen. Wir gingen zu einem Meuchelmörder 
(unter den Baktas gab es damals eine beſon— 
dere Zunft von Meuchelmördern, die gegen 
Lohn jeden umbrachten, der aus dem Leben ge⸗ 
ſchafft werden follte). Der Meuchelmörder 
ſchalt uns Feiglinge und ſagte: Ich fürchte 
keinen Gott und keinen Teufel, ich werde durch 
die Wächter durchdringen. 

So kamen wir am Abend zuſammen. Wir 
hielten uns zurück und ließen ihn allein gehen. 
Aber nach kurzer Zeit kam er zurückgelaufen: 
„Nein, ich wage es nicht, zwei Reihen großer, 
ſtarker Männer ſtehen da, ganz dicht Schulter 
an Schulter, und ihre Waffen leuchten wie 
Feuer. Da gaben wir es auf, dich zu töten. 
Aber nun ſage, Tuan, wo ſind die Wächter, 
haſt du ſie nie geſehen?“ — „Nein, ich habe 
ſie nie geſehen, meine Frau auch nicht,“ ſagte 
der Miſſionar. „Aber wir haben ſie doch alle 
geſehen: wie kommt denn das?“ — „Da,“ er 
zählte der Miſſionar, „ging ich hinein und holte 
aus unſerem Haufe eine Bibel, hielt fie ihm 
aufgeſchlagen vor und ſagte: „Siehe, dies 
Buch iſt das Wort unſeres großen Gottes, in 
dem Er uns verheißt, daß Er uns behüten und 
beſchirmen will; dieſem Worte glauben wir 
feſt, darum brauchen wir die Wächter nicht zu 
ſehen; ihr aber glaubet nicht, darum muß euch 
der große Gott die Wächter zeigen, damit auch 
ihr glauben lernt.“ 


Welche uneingeſchränkte Verheißungen gibt 
der Herr den Seinigen für ihr Glaubensgebet! 
„Wiederum ſage Ich euch: wenn zwei von euch 
auf der Erde übereinkommen werden über 
irgend eine Sache, um welche ſie auch bitten 
mögen, ſo wird ſie ihnen werden von Meinem 
Vater, der in den Himmeln iſt. Denn wo 
zwei oder drei verſammelt ſind in Meinem 
Namen, za bin Ich in ihrer Mitte“ (Matth. 18, 
19— 20). Hier iſt eine Verheißung gegeben, 
welche für gläubige Eheleute von beſonderer 
Bedeutung iſt. Mann und Frau dürfen eins 
werden über irgend eine Hilfe, Bewahrung 
oder Abwendung, die ſie vom Herrn erbitten 
wollen. Welche Wunder werden da erlebt! 
Hier wurde ein kleiner Knabe vom Stottern 
gänzlich geheilt, das anſcheinend als Folge einer 
Gehirnerſchütterung plotzlich aufgetreten war, 
dort wurde eine gemütskranle Tochter ganz 
überrafchend geheilt, hier wurden Geldſchwie— 
rigkeiten gnadenreich geebnet, dort eine gefähr— 
dete Ernte wunderbar erhalten. 

Eine betende Chriſtin, die in London ohne 
jedes Vermögen im Glaubensvertrauen auf den 
Herrn eine große Schar von Waiſenkindern 
Jahre hindurch erzog, berichtet: 


„Einmal hatten wir gar nichts mehr im 
Hauſe und konnten nichts weiter tun, als dies 
unſerem Vater im Himmel ſagen. Da ſah ich 
vom Fenſter aus, daß ein großer Wagen eines 
Kolonialwarenhändlers vor der Haustür hielt 
und daß ein Mann anfing, Säcke abzuladen. 


Raſch gehe ich hinaus und ſage zu ihm: „Ich 
habe nichts beſtellt.“ Darauf erwiderte der— 
ſelbe: „Nein, aber Gott hat beſtellt,“ und 


fährt ruhig fort, ſeine Waren, Säcke mit Reis, 
Mehl, Zucker, eine Kiſte Tee, Kaffee, Käſe, 
eine Speckſeite uſw., abzuladen und ins Haus 
zu tragen. Als er fertig iſt, höre ich, daß es 
ein wohlhabender Kolonialwarenhändler in Oſt⸗ 
London iſt, der meinen Jahresbericht geleſen 
und währenddem deutlich den Auftrag von Gott 
bekommen hat: „Geh in dein Warenlager und 
lade alles auf, was dir unter die Hände kommt, 
und bringe es ſelbſt hin.“ Seinen Namen 
wollte der treffliche Mann nicht nennen. „Gott 
kennt ihn,“ ſagte er, und ich konnte ihm nur 
danken und ihm verſichern, daß wir betend 
ſeiner gedenken würden. 


Während ich an meinem letzten Bericht 
ſchrieb (Ende 1878), erlebte ich etwas Inter— 
eſſantes, worüber ſich meine Freunde mit mir 
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freuen ſollten. Bei der Abrechnung fand es 
ſich, daß ſehr wenig Geld übrig blieb, dabei 
liefen eine große Anzahl Rechnungen für Gas, 
Kohlen uſw. ein, auch brauchten wir Mittel 
für das tägliche Brot. Als der Buchhalter mir 
beim Fortgehen ſagte, es ſei große Ebbe in 
der Kaſſe, erwiderte ich: „Wir haben heute 
ſchon dreimal unſere Rechnungen vor Gott 
ausgebreitet, und Er wird uns antworten.“ Es 
war noch keine halbe Stunde vergangen, als 
ein Scheck über 1000 Mark ankam. O, lieben 
Freunde, hättet ihr dabei ſein können, als wir 
unſerem Gott dankten und Sein Lob ſangen!“ 

Möchten doch alle, welche bisher die Bot⸗ 
ſchaft von der Gegenwart des rettenden Gottes 
nicht geglaubt haben, ſich überzeugen laſſen, 
55 die Verheißungen der Bibel Wahrheit 
ind. 

Eine beſondere Bedeutung im häuslichen 
Leben haben die Mahlzeiten, von denen das 
Wort Gottes für Gläubige ſagt: 

„Denn es (die Speiſe) wird geheiligt durch 
Gottes Wort und durch Gebet“ (1. Tim. 4, 
5). Der Apoſtel ſetzt alſo voraus, daß bei den 
Mahlzeiten der Kinder Gottes gebetet und das 
Wort Gottes geleſen werde. Wahres, wirk- 
liches Tiſchgebet gehört zu den Wahrzeichen 
jedes Chriſtenhauſes. 

Daß ein Tiſchgebet vor allem ein Dank— 
gebet ſein ſoll, erhellt aus den Dankgebeten, 
die unſer hochgelobter Herr vor jeder Mahlzeit 
zum Vater emporſandte. Es geht auch aus 
dem Verhalten der erſten Chriſten zu Jeruſa— 
lem hervor, welche in einem weit höheren Maße 
als wir unter der Leitung des Geiſtes ſtanden. 
„Sie nahmen Speiſe mit Frohlocken und Ein⸗ 
falt des Herzens und lobten Gott“ (vergl. 
Apgeſch. 2, 46). 

Millionenfach ſteigt in allen Sprachen der 
Erde täglich das Flehen der Kinder Gottes auf, 
um in allen irdiſchen Dingen von Gottes vä⸗ 
terlicher Güte verſorgt zu werden. Wenn es 
denn das Vertrauen aller wahren Gotteskinder 
iſt, von der Huld des Vaters in den Himmeln 
das tägliche Brot zu empfangen, ſo folgt ſchon 
hieraus, daß der kindliche Dank für die Er⸗ 
füllung jener Bitte Dem gebührt, der uns 
alles gibt. Dieſer Dank wird ſich je nach den 
beſonderen Verhältniſſen und Tagesereigniſſen 
unter der Leitung des Heiligen Geiſtes vers 
ſchieden geſtalten. Anders lautet er, wenn eine 
arme Familie Brot und Speiſe empfing, von 


der man morgens noch nicht wußte, woher ſie 
kommen ſollte. Anders dankt ein Hausvater, 
wenn er am Sylveſtertage mit ſeiner großen 
Familie deſſen gedenkt, daß Gott wiederum 
durch 365 Tage hindurch ſein Haus verſorgt hat. 
Dieſe Verſchiedenheit der Umſtände deutet an, 
daß ein auswendig gelerntes Tiſchgebet vielleicht 


ausnahmsweiſe, aber keinesfalls immer den 
täglich wechſelnden Bedürfniſſen entſprechen 
kann. 


Sobald der Heilige Geiſt die Saiten des 
Herzens berührt zu wahrer Dankſagung, bringt 
Er die Gott wohlgefälligen Gedanken und 
Worte Selbſt hervor. Wenn ein heimgekehr⸗ 
ter Sohn wieder ſeinen Platz bei Vater und 
Mutter einnimmt, wenn die geneſene Frau zum 
erſtenmal wieder an des Mannes Seite ſitzt, 
wenn teure Kinder Gottes als Gäſte am Tiſch 
find, das alles bringt neue Akkorde des Dans 
kes in den Herzen hervor. Hier iſt eine Seite 
des Tiſchgebetes berührt, welche dasſelbe in 
ſeiner Bedeutung als ein Stück prieſterlichen 
Dienſtes im Chriſtenhauſe beleuchtet. 


Wahres Tiſchgebet beeinflußt mächtig die 
Tiſchunterhaltung. Ein Gläubiger, der vor Be— 
ginn des Eſſens betet, bezeugt mit feiner Sa- 
milie, die um den Tiſch ſitzt, daß er vor einem 
heiligen, gegenwärtigen Gott ſteht, welcher Zeuge 
iſt bei jeder Unterhaltung. 


Drei merkwürdige Hoch⸗ 
zeitsgeſchenke. 


Ein Großvater ſchenkte ſeiner Stieftochter 
zum Hochzeitsgeſchenk einen Beſen, einen 
Spiegel und ein Kreuz. — „Mit dem Beſen,“ 
ſo ſagte er, „ſollſt du nur vor deiner eigenen 
Tür kehren. In dem Spiegel ſollſt du deine 
eigenen Mängel und Gebrechen beobachten und 
korrigieren. Auf dieſe Weiſe behälſt du mit 
fremden Leuten Frieden und im eigenen Haus⸗ 
weſen Demut, Geduld und Schonung gegen die 
Deinigen. Magſt du aber auch noch ſo fern 
von fremden Händeln bleiben, magſt du es 
auch noch ſo rein vor deiner Tür halten, magſt 
du noch ſo ſehr dich ſelbſt beobachten und kor⸗ 
rigieren und die Deinigen mit Geduld und 
Schonung in ihren Schwachheiten behandeln, da 
wirſt du dir zwar manches harte Kreuz er⸗ 
ſparen, aber doch nicht alles Kreuz aus deinem 
Hauſe halten. Gefällt es alſo dem lieben 
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Herrn, dich durch Kreuz zu prüfen, dann denk 
daran, daß man durchs Kreuztragen dem Hei⸗ 
land nachgehen kann in den Himmel. Klage 
nicht aller Welt dein Leid, klage es deinem 
Herrn allein, der wird dir überall den beiten | 
Troſt geben.“ 


längſt alles zerfreſſen, morſch und brüchig iſt 
und ſchleunigſt Abhilfe nötig iſt, wenn man 
nicht eines Tages vor Trümmern ſtehen will. 
Weiße Ameifen, verborgene Nager, die uns 
ter der Decke alles zernagen und zerfreſſen. 
Kräfte der Zerſtörung, die in lichtſcheuer Ver⸗ 


borgenheit alles unterhählen und unterminieren: 


Weiße Ameiſen. 


Miſſionar A. Hummel ſchreibt: Dieſer Tage 
machte ich in meinem Hanſe eine böſe Ent⸗ 
deckung, Ich ſaß am Schreibtiſch rechnete und 
ſchrieb, während meine Frau im Gaftzimmer | 
hantierte. Ein lieber Gaft war foeben abge- 
reiſt, und nun galt es für die Hausfrau, aller⸗ 
lei zu ordnen, zu putzen und aufzuräumen. Denn 
auch in dieſer Hinſicht ſoll die Miſſionsſtation 
ein Muſter und Vorbild für ihre Umgebung 
ſein. Plötzlich aber wurde ich aufgeſchreckt, und 
ein dringliches Rufen meiner Frau trieb mich | 
nach oben. Und was ſah ih da? Aus einem 
Spalt am Fußboden des Gaſtzimmers krochen | 
fie heraus, ganze Scharen der kleinen weißen | 
Nager die mit ihren ſcharfen Beißwerkzeugen 
alles zerſtören, was nicht von Stein und Eiſen 
iſt. Schleunigſt lief ich nach der Petroleum 
kanne, um zu ertränken was ſich zunächſt er- 
reichen ließ, und eine weitere Ausbreitung in 
anderen Zimmern zu verhüten. Dann wurde 
der Schreiner geholt, der den Fußboden auf— 
reißen mußte, damit das ganze Neſt ausgeho⸗ 
ben werden konnte. Doch welche Verherung 
war bereits ſchon angerichtet! Bretter und 
Balken, alles zerfreſſen und ausgehölt, ſo daß 
man die ſtärkſten Balken mit der bloßen Hand 
wie einen Schwamm eindrücken und wie Zun⸗ 
der abbröckeln konnte. Ein Glück war, daß die 
Entdeckung noch rechtzeitig geſchehen war, ſonſt 
hätte es eines Tages geſchehen können, daß 
beim Betreten des Zimmers der ganze Fuß— 
boden hinuntergebrochen und großer Schaden, 
ja wohl ein Unglück entſtanden wäre. 

Es ſind unheimliche Tiere, dieſe weißen 
Ameiſen, um ſo unheimlicher, weil ſie im Ver— 
orgenen arbeiten. Wieviel Schaden haben ſie 
ſchon angerichtet hier in den Tropen! Da 
ſcheint im Hauſe oft alles in beſter Ordnung 
zu ſein, bis man eines Tages mit Schrecken 
entdeckt, daß ſich dieſe heimlichen Gäſte einge— 
niſtet haben. Und während von außen alles gut 
und tadellos erſcheint, enideckt man dann bei 
näherem Zuſehen, daß unter der Oberflache 


117 


gibts die nicht auch ſonſtwo? 


Bei uns ſelbſt wollen wir nachſehen im 
eigenen Haus und Herzen. Denn auch hier 
ſind es die „kleinen Füchſe die den Weinberg 
verderben“. Oder find es nicht die im inner: 
fen Herzen verſteckten Gedanken der Liebloſig— 
keit und Selbſtſucht, die fo viele Ehen vergiften 
und Freundſchaften zerſtören, ſinds nicht die 
heimlichen und verborgenen Sünden der Un— 
keuſchheit und Gleichgültigkeit uſw., die ſo viele 
Menſchen- und Chriſtenleben morſch und uns 
fruchtbar werden laſſen? Darum hlüte dich 
vor den weißen Ameiſen, d. h. vor alle dem, 
was dein inneres Leben zu zerfreſſen droht. 
Sonſt ſtehſt du eines Tages vor dem Zuſam⸗ 
menbruch, und ſtatt ein Tempel des heiligen 
Geiſtes zu ſein, wirſt du am Ende deines Le— 
bens eine morſche Ruine ſein. 


Eine Orgel ohne Wind. 


Um bei der Orgel einen Ton hervorzubrin— 
gen, genügt es nicht, wie beim Klavier, nur 
Taſten in Bewegung zu ſetzen — es muß der 
Wind aus dem Blaſebalg dazukommen, ſonſt 
klingt es nicht. 

Unlängſt war ich in einer Dorfkirche, und 
da ereignete es ſich, daß plötzlich, während die 
zahlreiche Gemeinde mit Macht den Choral 
fang, die Orgel verſtummte. Ich ſaß in der 
Nähe und konnte gerade beobachten, was der 
Organiſt dazu machte. Der bearbeitete ſeine 


Taſten mit dem grüßten Eifer. Es ſah fo 
aus, als ob er durch vermehrten Eifer und 
durch erhöhten Druck durchaus einen Ton hätte 
aus den Taſten herauspreſſen wollen. Um⸗ 
ſonſt! Seine Mühe und Kunſt war verge— 
bens. Erſt als der Orgeltreter wieder ſeine 
Pflicht tat, erklangen auch die Töne wieder. 


Das kleine Erlebnis hat mir etwas geſagt. 
Wie ein helles Licht iſt's in mich hineingefal- 


len: So wie mit dem Orgelſpielen ohne Wind, 
fo iſt's mit den chriſtlichen Werken ohne 
Geiſt. 


Es gibt eine ſogenannte chriſtliche Wirk: 
ſamkeit, die nicht aus dem lebendigen Glauben, 


aus dem von Gott gelegten Lebensgrund im 
Inneren des Menſchenherzens kommt. Sie 
iſt wertlos vor Gott, ob ſie auch mit dem 


größten Eifer und der größten Geſchäftigkeit 
geſchähe, weil ſie nicht durchweht iſt von dem 
Lebenshauch des göttlichen Geiſtes. Ihr Eifer 
iſt fleiſchlicher Natur, ihre Früchte ſind nicht 
bleibend. Ja, all dies oft vor Menſchenaugen 
jo große, vor Menſchenherzen fo tönende Weſen 
und Wirken iſt nichts vor Gott; Gottes Ohren 
vernehmen es nicht, Seine Augen ſehen es nicht, vor 
Seinem Urteit beſteht es nicht. 

Wie viel hochtönende, kunſtvollendete Predigt 
fällt ſo dahin! Sie iſt das kunſtfertige Spiel 
auf einer Orgel ohne Wind ... 

Wie viel großartige Wohltätigkeit fällt da⸗ 
hin, weil ihr der Lebenshauch der Liebe aus 
Gott fehlt! 

Wie viel chriſtliches Treiben und ſogenann⸗ 
tes chriſtliches Vereins- und Verſammlungs⸗ 
weſen fällt dahin! Iſt es nicht oft das leere 
Klappern einer Mühle, die kein Mehl gibt, ein 
leeres Taſtenklopfen auf einer Orgel ohne 
Wind .... Luftſtreiche! 

Merkwürdig iſt bei ſolchem Wirken, daß es 
durch äußere Geſchäftigkeit die innere Leere 
auszugleichen ſucht. Mit einem wahren Hoch— 
druck wird da gearbeitet, und doch, und doch — 
das göttliche Getön bleibt aus, das der Arbeit, 
die in Gott getan iſt, ihren Nachdruck in den 
Herzen, ihre Kraft und ihren Ewigkeitserfolg 
verleiht. 

Wie die Orgel ohne den lebendigen Wind 
ein totes Ding iſt, ſo iſt überhaupt alles bloß 
natürliche Menſchenweſen tot vor Gott, ſolange 
es nicht aus dem Geiſtesgrund göttlichen Le— 
bens geboren iſt, von dem Lebenshauch des gött— 
lichen Geiſtes getragen und belebt wird. 

Und wie du aus einer Orgel ohne Wind 
keinen Ton herausbringen kannſt, mit der größ— 
ten Kunſt und dem größten Eifer nicht — fo 
vermagſt du auch aus dem natürlichen Men⸗ 
ſcheuherzen mit allem Predigen, Ermahnen und 
Strafen kein göttlich Werk zu preſſen. 


Ferner: Wie bei der Orgel im letzten 
Grund nicht der Spieler, ſondern der Orgel- 


treter mit ſeinem Wind den Ton macht, ſo 
wird alles wahrhaft Göttliche gewirkt in uns 
durch den Geiſt Gottes, durch Gott ſelber. 
Darum ſagt Paulus Phil. 1, 11, wo er von 


den Früchten der Gerechtigkeit redet, welche bei 
den Gläubigen gefunden werden: „Die durch 
Jeſus Chriſtus geſchehen (das heißt gewirkt 
werden) in euch — zu Ehre und Lob Gottes.“ 
Ehre und Lob find hier folgerichtig dem zuge— 
ſchrieben, der die Früchte gewirkt hat. Die 
ganze Schrift iſt voll von dieſer Wahrheit. 
Jener Orgeltreter hatte Recht, der allemal zu ſeinem 
Organiſten ſagte, ehe er anfing den Balg zu 
treten: „Herr Organiſt, jetzt heißt's wieder: 
„Ohne mich könnt ihr nichts kun“. Ja, dieſes 


Sprüchlein gilt ſowohl beim Orgelſpielen als 
beim chriſtlichen Wirken. 


(G. Schmid.) 
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Gemeindeberichte 


Radawezyk. „Ich weiß wohl, was Ich für 
Gedanken über euch habe, ſpricht der Herr, 
nämlich Gedanken des Friedens und nicht des 
Leides, daß ich euch gebe das Ende, des ihr 
wartet.“ Dieſes Wort des Propheten klingt 
wohltuend und beruhigend für ein jedes wahrs 
haft gläubige Herz, daß ſich in ſeiner großen 
Not feſt an dasſelbe klammert. 


T. Siewert. 
Auch für Schweſter Tatiana Siewert war 


es ein 


großer Troſt, auf ihrem Krankenlager 
zu wiſſen, daß Gott über 


ſie Gedanken des 


riedens hatte. Es war viel Herzeleid über 
ie verhängt, aber mitten darin erkannte ſie 
Gottes Friedensgedanken und konnte nicht nur 
u den gefunden Tagen, ſondern auch auf dem 
rankenbette durch ihr geduldiges Leiden den 
berfündigen, der Frieden gibt und unvergäng⸗ 
liches Leben verbürgt. 

Es darf wohl geſagt werden, daß unſere 
liebe Heimgegangene die erlöſende Kraft des 
Blutes Chriſti an ſich erfahren hat. Sie 
hatte große Freude an Gottes Wort; beſuchte 
fleißig den Gottesdienſt und hatte ihre beſon⸗ 
dere Freude am Jugendverein, den ſie trotz 
Regen und Kälte, folange es ihre Kräfte er- 
laubten, nie ausließ. Auch auf dem Kranken⸗ 
lager waren ihre Gedanken noch immer im 
Jugendverein. 

Schweſter Tatiana Siewert wurde am 3. 
Juni 1905 in Babin geboren. Schon in ihren 
lungen Jahren durfte fie ihren Heiland finden, 
dem ſie treu bis zu ihrem Tode diente. 
Die Begräbnisfeierlichkeit fand am 14. 
Oktober 1929 ſtatt. Ein großes Trauergefolge 
e den Sarg zu dem ſtill gelegenen 
E riedhof. 

Kurz war das Leben der Heimgegangenen, 
doch ſein Inhalt war Jeſus, und das iſt der 


bleibende Wert für uns. 
Möge Gott die Trauernden tröſten und uns 
auf unſere Sterbeſtunde bereit machen. 


A. Hart. 


Kochenrundfchau 


2 


In London trafen gelegentlich der Slotten- 
abrüſtungskonferenz 5 Frauen aus Amerika, 
Japan und Frankreich ein, die gemeinſam mit 
den engliſchen Frauenverbänden der Konferenz 
eine Deukſchrift überreichten, die von 6 Millio⸗ 
An Müttern unterzeichnet iſt und eine wirk⸗ 
liche Abrüſtung fordert. Zwei japaniſche Frauen 
hatten zwei Körbe voll Unterſchriften. 

AVBn Leningrad wurden ſämtliche lutheriſche 
pfarrer mit Ausnahme eines einzigen nach den 
entlegenen Gegenden Rußlands verſchickt. Am 
ble traf das Schickſal den Pfarrer Mal- 
sten, der zur Verbannung nach 


den berüchtig⸗ 
ten Straflagern 


in Sokowki auf einer Inſel 


des Weißen Meeres verurteilt wurde. Außer⸗ 
dem wurden zwei Töchter des verſtorbenen Bi⸗ 
ſchofs Weißhof nach Sibirien geſchickt. 

Eine neue Entdeckung hat der Heidelber⸗ 
ger Profeſſor Dr. Bergius gemacht in der 
Herſtellung von Holzzucker. In der Tſchecho⸗ 
ſlowakei hat dieſe Entdeckung eine außerordent⸗ 
liche Aufmerkſamkeit erregt und in Prag hat 
ſich ein Konſortium zur Verwertung der Pa⸗ 
tente Dr. Bergins’ gebildet. Das Konfortium 
gedenkt eine Aktiengeſellſchaft zu gründen, die 
ſich mit der Herſtellung von Holzzucker fabrik⸗ 
mäßig befaſſen ſoll. Man erwartet von der 
Entdeckung eine Umwälzung auf dem Gebiete 
der Kleifchpreife, denn der Holzzucker würde ein 
ungemein billiges Futtermittel für Schweine 
abgeben, und man hat in Fachkreiſen berechnet, 
daß dadurch der Preis eines Meterzentners 
Lebendgewicht Schweinefleiſch bei rationeller 
Verwendung des Holzzuckers als Futtermittel 
auf weniger als die Hälfte herabſinken würde. 

Aus Kapſtadt wird gemeldet, daß an der 
Küſte von Namaqualand von Diamantenſchmugg⸗ 
lern eine Höhle entdeckt worden ſei, deren 
Wände wertvolle Diamanten enthielten, die von 
dem Meere freigeſpült worden wären. Die 
Schmuggler wurden bei ihren Arbeiten von 
Kriminalbeamten entdeckt und verhaftet. 


Römiſche Blätter melden, daß der Vulkan 
Stromboli auf den liberiſchen Inſeln wieder in 
Tätigkeit getreten ſei. Aus der Krateröffnung 
ſteigen dichte, ſchwarze Rauchwolken auf. Ein 
Regen von glühender Aſche ging in der Umge— 
bung des Vulkans nieder, dauerte aber glüd- 
licherweiſe nur eine Viertelſtunde. In der 
Nacht bot der Krater das Bild eines rotleuch⸗ 
tenden Kegels, und ſein unterirdiſches Rollen 
war weithin vernehmbar. 

Aus Wien wird gemeldet, daß ſich in der 
Schloſſerei der alpenländiſchen Drahtinduſtrie 
ein furchtbares Exploſionsunglück ereignet habe, 
welches dadurch entſtand, daß eine Sauerſtof⸗ 
flaſche durch Giftgas in die Luft flog. Sie 
hatte ſchreckliche Folgen. Das ganze Gebäude 
der Schloſſerei ſtürzte ein und begrub 10 
Arbeiter unter den Trümmern. Unter auf⸗ 
opferungsvoller Arbeit gelang es der Rettungs- 
geſellſchaft und der Feuerwehr, die verſchütte⸗ 
ten Arbeiter zu bergen. Sieben von ihnen 
haben ſchwere Verletzungen erlitten. 


Aus Warſchau meldet das ſtatiſtiſche Haupt⸗ 
amt, daß der letzte Monat des vorigen Jahres 
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inbezug auf Wechſelproteſte ein Rekordmonat 
war, denn es ſind in Polen nicht weniger als 
250,000 Wechſel auf die Geſamtſumme von 
130 Millionen Ztoty zu Proteſt gegangen. Ein 
beſonders ſtarkes Anwachſen der Zahl der Wech⸗ 
ſelproteſte war für Warſchau feſtzuſtellen, wo 
allein 113,645 Wechſel proteſtiert wurden. 

Der größte Diamant der Welt wird jetzt 
mit großem Eifer geſucht. Ein einziges Mal 
iſt er in Südafrika aufgetaucht, durch unglück⸗ 
liche Umſtände aber wieder nach knrzer Zeit 
verſchwunden, und niemand weiß, wer der Be— 
ſitzer dieſes wertvollen Objektes iſt. In der 
Nähe von Prätoria wurde im Jahre 1905 ein 
Rieſendiamant im Umfange von 11½ Zoll ge⸗ 
funden. Ein Stein von ähnlichen Dimenſionen 
und Gewicht war bis dahin noch nicht entdeckt 
worden. Man gab dem Edelſtein den Namen 
Cullinan. Bei der genauen Unterſuchung des 
wertvollen Fundes machte man aber noch eine 
ganz ſtaunenerregende Entdeckung. Der gefun⸗ 
dene Diamant ſtellt nämlich nur die eine, und 
zwar anſcheinend kleinere Hälfte eines überdi— 
menſionalen Edelſteines dar. Selbſtverſtändlich 
begann nun ſofort ein eifriges Suchen nach 
der anderen Hälfte, doch trotz Ausſetzung enor⸗ 
mer Geldprämien von ſeiten der glücklichen 
Minenbeſitzer blieb alles vergebens. Einige 
Jahre ſpäter ſchwirrte in Johannesburg das 
Gerücht umher, ein Eingeborener hätte die 
bewußte Hälfte des Diamanten geſtohlen, und 
es ſei bereits einem Engländer gelungen, den 
Dieb zu finden und den Stein zu beſichtigen. 
Für die Herausgabe des Steines verlangte der 
Einborene die Summe von 1000 Pfund in 
Gold, die der andere auch ſofort bewilligte. 
Man verabredete ſich in einem Gehölz, wo das 
Geſchäft erledigt werden ſollte. Während der 
Verhandlung wurde der Eingeborene plötzlich 
mißtrauiſch und lief mit dem Stein davon. 
Nun rennt man erfolglos dem Stein wieder 
nach. 

Das ſchnellſte Schiff der Welt iſt der 
franzöſiſche Torpedobootzerſtörer „Valmy“, der 
auf der Reede von Lorient die Rekordgeſchwin⸗ 
digkeit von 39,95 Knoten pro Stunde erzielt 
hat. Zum Vergleich ſei daran erinnert, daß 
die Höchſtgeſchwindigkeit der „Bremen“ etwa 
29 Knoten beträgt. 

In Irland haben in dem Orte Ballimas- 


canlan die Glocken an einem allgemeinen Feier⸗ 


tage des Ortes 109 Schläge abgegeben. 
geſamte Bevölkerung feierte zu Ehren 
Frau. Und dieſe Frau iſt 109 Jahre alt ge⸗ 
worden. Während die älteſten Frauen meiſt ver⸗ 
heiratet geweſen ſind und Bulgarien ſogar eine mehr 
als 100 Jahre alte Mutter aufweiſt, iſt die 
109 jährige Tochter des Grafen Plukett eine 
Junggeſellin. Sie iſt es geblieben, weil ſie 
ſich nicht von ihrer Mutter trennen wollte. Die 
109 jährige fuhr noch im vorigen Jahre allſonn⸗ 
täglich zur Kirche. 

Gegen die Chriſtenrerfolgung in Ruß“ 
land wurde in Paris eine große proteſtantiſche 
Kundgebung veranſtaltet, an der mehr als 2000 
Perſonen teilnahmen. 


Boengner wies darauf hin, daß die ruſſiſche 
kirchenfeindliche Organiſation, die etwa eine 
Million umfaſſe, ſich nicht nur gegen cine ber 
ſtimmte Religion wende, ſondern alles Reli 
giöfe von vornherein mit brutaler Gewalt un- 
terdrücke. g 

An der Kundgebung nahm unter zahle 
reichen proteſtantiſchen Paſtoren auch ein Ver⸗ 
treter des Großrabbiners von Frankreich teil. 
Die franzöſiſche Preſſe bemerkt hierzu, daß es 
das erſte Mal ſei, daß ein Rabbiner in amt⸗ 
licher Eigenſchaft eine chriſtliche Kirche betrete 
und an der kirchlichen Zeremonie teilnehme. 


Suche tüchtige, gewiſſenhafte 

Verkäuferin 
für Galanteriegeſchäft per 1. oder 15. März 
oder auch Käufer für das Geſchäft, da ich wegen 
Todesfall anderweitig übernehmen muß. Dad 
Geſchäft kann zu guten Bedingen mit wenig 
Kapital übernommen werden. Gefällige Ange 
bote bitte zu ſenden an 


P. Irmler, 


Ciechanöow, Warszawska 50. 


Chriſtliche Geſangvereine, 
verlangt Auswahlſendung oder Katalog 
über ſchöne Lieder, Geſänge und Auf 
führungen. 
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